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Ein Misverstäuduis / / xj 



des nracitu.»« 



Beruht der Schlasssatz yon Tacitns Germania, Capitel 2, 
auf Ueberliefenmg oder gelehrter Vermathiing? 

Im zweiten Capitel der Germania erläutert TacituB 
die Entwicklung des Wortes Gormanen zu einem Ge- 
sammtnatnen für die deutschen Völkerscliaften , zu 
einem ethnoo^raphischen Begriff. Da die Germania die 
vorzüglichste Quelle für die Kenntniss der deutschen 
Verhältnisse ist, so hat man auch auf diese Stelle 
grosses Gewicht gelegt: aber in Bezug auf Fragen, 
welche die älteste Zeit betreffen, kann Tacitos sehen 
an und für sich nur als Quelle zweiten Gh*ades gelten. 

Fttr die ältesten gallisch-germanischen Verhältnisse 
ist Caesar der entscheidende Bericliforstatter, der be- 
reits 150 Jahre vor Tacitus schrieb. Und noch mehr. 
Erst mit Caesar begann eigentlich die Kunde der 
Römer von Gallien und Germanien; was die späteren 
über diese frülicrcn Zeiten haben und nicht bei Caesar 
steht, ist mit Vorsicht aufzunehmen, d. h. man muss 
in Erwägung ziehen, ob es auf thatsächlicher Ueber- 
lieferung beruhe oder auf gelehrter Vermuthung. Was 
aber Caesars Angaben zu widersprechen scheint, ist 
üUlen zu lassen. 

Nun ffebraucht Caesar Germani stets als ethno- 
graphischen Begriff, und zwar so als sei es ein allen 
geläufiger, schon länger gebrauchter Begriff. Erkennt 
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gar keine andere Bedeutung, geschweige denn, dasB 
er von einer solchen Entwicklung etwas wüsste, wie 
sie Tacitus angiebt. Beschleicht einen da nicht das 

Gefühl, als sei jene Stelle der Germania nur eine ge- 
lehrte Vermiithunp;', ähnlich den Versuchen heutiger 
Gelehrter, Entstehung und Bedeutung solcher Namen 
zu erklären? Und wenn sich nun gar das Material 
nachweisen liesse, das er zu seiner Untersuchung be- 
nutzte? 

Tacitus Meinung ist folgende: ürsprttngUch trug nur 
die eine Volkerschaft, die zu seiner Zeit (100 p. Chr.) 
Tungem genannt wurde, den Namen Germanen; erst 

später wurde er durch Vorgänge , die sich Tacitus auf- 
zudecken bemüht, auf alle Völkerschaften desselben 
Stammes übertragen und wurde also zu einem ethno- 
graphischen Begriff. 

Unter den Tungri-Germani versteht Tacitus dieje- 
nigen Germanen, welche Caesar {Bell. (/all. II, 4) unter 
den Vr»Ikerschaften des belgischen Bundes in folgender 
Weise aufführt : Condrusos, EburoneSf Caeroesos, Pae- 
manos, qui uno nomine Germani ajjjjellantur, 

Dass Tacitus diese Vdlkerschaften meint, ist un* 
zweifelhaft, denn: 

1) Die Tungern des Tacitus wohnen an der Stelle 
der früheren Eburonen. Ftolemaeus nennt Aduatuca, 
die alte Festung der Eburonen, als Stadt der Tungern; 
in einem römischen Reisebuch des vierten Jahrhunderts 
heisst sie Aduaca Tunrjrornm, heute Tongern'. 

2) Die Worte, welche Tacitus von dem Eindringen 
seiner Germani-Tungri gebraucht primi Rhenum trans- 
gressi Gallos expulerint erinnern unzweifelhaft an Cae- 
sars Worte* Yom Eindringen der belgischen Germanen: 



1. Vergl. Zeuss. die Deutschen und die Nachbarst ämme , p. ^14; 
die geographischen Werkti von Mannert und Furbiger, Itinera' 
rium Antonini Augusti, ed. Wesseling, p. 378, Aduaca Tongrorum. 

1. Wif" ich nachlniKlich sehe, hat auch Watterich, der deutsche 
Name Germanen, Pa<i<Tborn, 1870, ilic'sen Anklang bemerkt und 
sagt, dass Tacitus die Worte Caesars II, 4 vor Augen habe. Vei^gL 
S. 42 und 47, Note 66. Diese Beobachtung benutzt er jedoch nur, 
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miomim — trndnctos — Gallos — rxpuJlsse in jenem 
Capltel, welches die Eburonen etc. unter diesen bel- 
gischen (iermanen aufzählt, 

3) Dass die Tungern-Gcrnian* n die eisten Deutschen 
waren, die den Rhein überschritten, ist aus dem Zu- 
Bammenliang des vierten Capitels entnommen, worttber 
unten. 

• 4) Die Behauptung des Tacitus, die Tungern hiessen 
früher Germanen — vt nunc iSrngri tvnc Geruani 
vocATi sint — ist entstanden aus einem Misverständ- 
nis der Angabe Caesars: Comlrusos, Ebtirones, Capvoe' 
SOS, Parmnnos, gui uno nomine Gkümaxi appellaxtur. 
Nicht blot^s der Inhalt, auch die Form der Angabe des 
Tacitus, die ])assive Oonstruction nnd die \\'ahl des 
Ausdrucks, weisen auf Caesar zurück. Tacitus verstand 
dessen Worte so: die vier Völker sind Theile einer 
gensj welche den Namen Qermani f&hrte, und er setzte 
hinzu, dass sie zu seiner Zeit Tungern genannt würden. 

Diese Auffassung ist ein Misyerständnis und zwar 
in mehrfacher Beziehung. Erstens und vor allen Din- 
gen gebraucht Caesar das Wort Germani stets als ethno- 
graphischen Begriff und wtlrde es deutlich erkennen 
lassen, wenn das Wort hier nicht in dem gewöhnlichen 
Sinne «gebraucht werden sollte. Es ist aber auch gar 
kein ( irund vorhanden, nach einer andern Erklärung 
zu suchen, denn der Satz ^i^iebt bei dieser Erklärung 
einen guten Sinn. Man muss nur folgenden Zusammen- 
hang beachten. 

Die meisten Beigen sollten nach der üeberliefernng 
von den Germanen abstammen, aber diese Germanen 



um seine Behauptung zu unterstützen, doss Tacitus seine Theorie 
t^ber die Entstehung des Namens Germanen aus dem Munde der 

Deulbrlirn i:i b<\ Denn in dfi' h^vni-'l irlim Sioüe lasse auch Caesar 
die Iteiner über die Zustünde iidwieiis berichten. Diese Steile ist 
bezeichnend für das im Lauf der tynlersuchung noch oft genannte 
Burh. l-.s ist Hill Klriss und G'Mehrsainkcit. t-'i'.-flirifljcn , zeigt — 
wühl fast zu vif'l — die warnn- Liehe ♦Je^ \ eria-.sers liir den Gegen- 
stand, im Einzelnen auch Heobuchlung und Knl.k. — über nicht 
im Ganzen. Win de ich de:?hulb im Kiu/cinen gelordert, somiisste 
ich seine Hauptresultate völlig verwerien. 
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liatten iheilweise galliBche Sprache und Sitten ange- 
nommen und sich mit den Gelten vermischt, so dass 
es bei vielen derselben fitreitig ist und schon damals 

streitig war, ob sie germanischen Stammes waren oder 
nicht. Bei diesen vier und noch einer oder einigen 
andern Völkerschaften (cf. VI, 32) pflegte man es aber 
allgemein anzuerkennen und hervorzuheben, dass sie 
Germanen waren, und was eigentlich Beiname war, 
wurde auch als Xame gebraucht, unter dem diese 
kleinen Yölkeiscliaflen dann KusammengefasBt wurden. 
Aus VI, 82 eigibt sich jedoch, dass dies nur unter 
gewissen Bescliränkungen geschah. Caesar lltsst hier 
die Condrusen selbst reden und da sprechen sie Ton 
sich und ihren Genossen als Germani, fui essent eitra 
RhenumK Man sieht: hier, wo der Gegensatz der übrigen 
Glieder dos belgischen Bundes fehlt, welcher erkennen 
lässt, dass Germani diejenigen germanischen Stämme 
bezeichnen soll, welche Glieder des belgischen Bundes 
sind und in demselben den Beinamen Germani tragen : 
hier muss ein Zusatz gemacht werden, damit man ver- 
steht, dass die Condrusen etc. gemeint sind, und dieser 
Zusats ist der Art, dass mit demselben jedes germa- 
nische Volk auf dem linken Rheinufer so genannt 
werden konnte. Und wenn es im Anfang des Capitels 
hei6st,/Se^ni Comhtisique ex gente et numeroGermanontm: 
80 ist auch hier Germcmi nur eine ethnographische Be- 
zeichnung, die hinzugesetzt ist, um zu erklären, dass 
jene Völker bitten, Caesar möchte nicht glauben, dass 
alle GeTmam, qui essent citra. Rlienum,, mit den Ebu- 
ronen gemeinsame Sache gemacht hätten. Dies Germani 
citra Rhenum erläutert jenes ex gente et numero Germa- 
norum. 

Weshalb die germanische Abstammung gerade bei 
diesen Ydlkerschaflfcen herrorgehoben wurde, ist nicht 
zu sagen, es lassen sich rersehiedene Grttnde denken. 



1. In ähnlicher Weise lässt Ammian XVII, 8, den Namen Salier 
für die Franken entstehen ; FrancoM, eat Hdetteet, quot cotuuetuäo 
Salios appHlävit. 
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Vielleiclit sprachen sie nocli germanisch, während die 
andern celtisch oder eine Mischsprache redeten, oder 

sie waren später einf^odrungon als die andern, so dass 
ihre Herkunft noch deutlich in Erinnerung war, oder 
es hatte einen andern Grund. Ebensowenig lässt sich 
entscheiden, oh diese Vr>lker unter sich näher verwandt 
.waren, oder enfjor verbündet. Gep^en die letztere An- 
nahme spricht VI, 32, wo die Condrusen solche Ge- 
meinschaft leugnen, und IV, 6, wo zwei dieser gcntes 
ohne die andern als Clienten der Treverer bezeichnet 
werden : für dieselbe die Angabe der Streitkräfte mit 
einer Gesammtzahl n, 4. Vielleicht hat eine solche 
Vereinigung vortlhergehend stattgefunden und ist ron 
den andern Beigen mit dem von dem ethnographischen 
Begriff gebildeten Kamen benannt, soweit dies ohne 
Misverständnis geschehen konnte. 

Doch lässt man auch besser solche Vermuthungen 
und hält sich an das Sichere und sagt: Gcnnani ist 
beim Caesar ein ethnographischer Begriff, und kann 
als solcher wohl einem Volk als Beinamen und an 
Stelle eines Namens gegeben worden, ähnlich wie nach 
Ammian (s. KoteS. G) ein Thcil der Franken durch die 
comuetudo den Namen Salier erhielt : Oermatd ist 
bei ihm aber nicht der wirkliche Name einer Völker- 
schaft. Erst im 6. Jahrhundert, nachdem er also Uber 
000 Jahre ab ethnographischer Begriff im allgemeinen 
Gebrauch gewesen war, wurde Garmemi von zwei by- 
zantinischen Schriftstellern als Volksname für die Fran- 
ken gebranelit, die sich selbst aber nicht so nannten 
und von den unter ihnen lebenden IJömern aueli nielit 
so genannt wurden. Doch würde selbst das Letztere 
nicht auilallend sein: nennen wir Deutsche doch auch 
einzelne Wendenvölker Wenden schlechthin. (Vgl. 
Zeuss a. a. 0., S. 334, Note.) 

Tacitus Terirrt sich aber noch in ein weiteres Mis- 
yerständnis. Wenn er jene Stelle des Caesar so deu- 
tete, dass die vier Volker Theile einer gens waren, die 
den Kamen Germam führte, so konnte er nur dann 
sagen, jene Germanen heissen heute Tungem, wenn 
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diose Tung-crn an die Stelle aller jener Vrdker traten 
und deren Namen verdräng^ten , aber nie sind nur die 
Nacht'ulgcr' der Eburonen, deren Name verschwindet. 
Der Name der Condrusen ist in dem Gau Condros süd- 
lich Ton Tongern erhalten geblieben; selbst jetzt noch 
heisst so die Gegend von Namur bis Luttich, wahr- 
scheinlich auch der Käme der Caeroesen und vielleicht 
auch der der Paemanen*. (Vgl. Zeuss a. a. 0. und die 
Note 1Ö4 bei Watterich.) 

Das zweite Missverständnis ist nur eine Folge des 
ersten; aberwasvorloitetc denn Tacituszu jenem ersten? 

Unter den r<imi.st lien Gelehrten war danKiis die An- 
sichtverbreitet, der Name (iormanensei den Deutschen 
nicht ursprünglich, er sei ihnen erst von den Galliern 
oder von den Römern gegeben. Diese Ansicht ist wahr- 
scheinlich richtig und es ist zu bedauern ^ dass wir 
nicht wissen, wer sie zuerst aufstellte und wie er sie 
begründete. Caesar spricht sie nicht aus; aber da er 
den Römern für die älteren Verhaltnisse Galliens und 
Germaniens die erste oder richtiger die einzige zuver- 
lässige Quelle war, so mussten die Gelehrten eifrig 
forschen, ob sie bei Caesar nicht einen Wink fänden, 
der jene Ansicht stützen und über die Entstehung des 
Namens Licht verbreiten könnte. 

Gesetzt nun, Taeitus las das vierte Cnpitel, den Ko]if 
angefüllt von diesen Gedanken, und also wenig geneigt, 
den erst recens und nupei' additwn nomen in alter Zeit 
im ethnographischen Sinne anzuwenden: konnte er da 
nicht leicht einen Augenblick vergessen, dass Caesar 
ihn so anweuide, und den Satz qid uno nomine 'Germani 
apj)ellantur auf einen eigentlichen Volksnamen deuten? 
War dies aber geschehen, so schoss es ihm durch den 



1. Ich sage ahsi(iilli( h Naolifolgf^r, ob sie die Nachkommen sind, 
oder ob du! Resii' diT l'.buroii' ii durch ein neues Vulk verdrnnttt 
odt'r {-'' zwun^rii wni iidi , in dem iii'uni Volke uulzug»'ht'ii , la>st 
sieb III diesem wio in den mcislun ühuiicben Fallen nicht ausma- 
chen. (Vergl. Anhnnfrll.) 

2. Paemaiicü luhrl \V;iitz, Ver/ass., I. .17. nls Roisiiii>l celti>rlior 
MamcDsl'orui au, ober die Pdt'munun wurcu nach (juusars ausdrück- 
lichem Zeugniss Deutsche. 
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Kopf, hier gebe ihm Caesar den gesuchten Wink, das 
Aufkommen dea Namens für den ganzen Stamm zu er- 
klfiren. Und da mosste ihm das vierte Capitel selbst 
weitere Bausteine zu dem G-ebttude seiner Vermuthun- 
gen liefern. Dies Capitel erzählte, dass die Germanen, 
welche in dem belgischen Bunde waren, schon vor dem 
Cimbemeinfall über den Rhein drangen, hatten sie 
doch gerade bei diesem Einfall den grössten Ruhm er- 
worben, indem .^ie all ein in i^anz Gallien die Cimbern 
von ihren (ironzen abwelirten. 

Also der ganze Zusammenhang von Caesars Darstel- 
lung lehrt, sagte er sich, dass kein germanisches Volk 
den Rhein frlUier überschritten hat, als diese belgischen 
Germanen. Nun fahren aber unter diesen belgischen 
Germanen, wie sich mir eben ergeben hat, einige 
Stftmme* den Namen Germanen als Volksnamen. Und 
nun schien ihm alles klar: die Gallier haben den 
Germanen diesen Namen gegeben, weil ihn der Theil 
des Volkes führte, der sich ihnen zuerst fürchterlich 
machte'. 

Nachdem aber erst einmal eine so vielversprechende 
Combination auf die Erklärung des Satzes r^ui nppd- 
lantur gegründet war, spürte er natürlich nicht die 
geringste Veranlassung diese Erklärung näher zu prü- 
fen. Der Glanz des Gebäudes deckte die Schwäche 
der Ghrundlage. 

Damit wäre die eigentliche Untersuchung beendet, 
aber der Satz, in welchem Tacitus diesen Gedanken 



1. Vielleicht hielt Tacitus diese Völkerschaflen auch für die ein- 
zig' wirklirhen derin.iiKMi unlor doii Rclj-'i n. Dio Mniiipior nml Mu- 
riner hielt er nach UUt., IV, 2ä, für Gallier und selbst die Nervier, 
Berm., 28. In diesem Fall übertrug er einfach auf die Eburonen, 
etc., was Cae-ar von d'T alli'n Ansiedlung dfr br»!^ i^r lKui O-Tniii- 
nen im AUgenieint.'u .sa(.'ti'. iIieJt er dagegen das pierosque Beigas 
&rtö$ ab Germanis m (iei- Hedo d«>r Hemer für zuverlässig und 
nahm no 'h andere Vüiker>cluillen für gf^rmnmschp, s<» Mifb ihm 
die Aniiuhiue, dass unter 'liosen Germanen die thijrun«'n zuerst 
gekommen seien. 

2. Wer die von Waitz gegebene Erklärung der Worte a Victore 
und ob metum (worüber im Folgenden) t'esihäit, muss dann hier 
den entsprechenden Gedunken eintreten lassen. 
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ausgesprocKen hat und dessen Sinn im Grossen und 
Gänsen nnzweideutig ist, hat im Einzelnen sehr ent- 
gegengesetzte Anfiassungen gefunden, Aber die ieh 
hier kurz Bechenschafit geben muss. 
Der Satz lautet: 

Ita fuUwnis nomen, non gentia, evcduiaae paulatim, 
ut omnes primtm a victore ob metum, mox eUam a se ipsis 

invento nomiiir Ornnani vocnrenttir. 

Man hat sich zunächst viel gequält ' , den strengen 
Begriff von f/ens und natio festzustellen, das Ergebniss 
aber ist, dass Tacitus sowohl gens als natio in einem 
doppelten Sinne gebraucht, einmal um die zu einem 
Staat geeinte Völkerschaft und dann auch um die Zu- 
gehörigkeit zu einem Stamm zu bezeichnen. Doch 
schliesst hier der Zusammenhang jede Zweideutigkeit 
aus. Tacitus will sagen: der ISfame einer einzelnen 
Völkerschaft, welcher ursprünglich gar nicht die Zu- 
gehörigkeit zu dem gemeinsamen Stamm bezeichnete, 
gewann eine allgemeine, alle Völker germanischen 
Stammes umfassende Bedeutung. Man kann also nicht 
aus dem sonstigen Sprachgebrauch feststellen, in wel- 
chem Sinne hier die beiden Begrifto genommen sind: 
sondern gerade diese Stelle belehrt uns über den sonst 
schwankenden Spracligcbrauch des Tacitus. Sie /A-igt, 
dass er ffens doch fUr geeigneter hielt als natio, um die 
Gesammtheit der Stanungenossen zu bezeichnen, ob- 
wohl er an zahlreichen Stellen, die kleinen Staaten 
gentes nennt. 

Viel schwieriger ist der andere Theil des Satzes, in 
welchem Tacitus nach seiner Weise diesen Hergang 
zu begründen sucht. Die Schwierigkeit liegt zwar nur 
in dem einen Worte victorc^ aber die verschiedene Er- 
klärung desselben ändert den ganzen Sinn. Es stehen 
sich drei Ilaupterklärungen gegenüber. Am meisten 
verbreitet ist jetzt wohl diejenige, welche Waitz 



1. ^olStXxi^Qr 'in Forschungen zur deutschen Geschichte, Bd. XI, 
I. 612 f. 
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(Deutsclie Verfassungsgeechichte I, S. 25 ff.) in einer 

längeren Note vortlieidigt hat, 

Waite erklärt: Von den Tungern, die siegreich in 
(iallien eingedrungen waren (a Victore) wurden alle 
Stämme jenseits des Kheiiis mit demselben "Namen i^e- 
nannt; sie wollten den Galliern andeuten, dass diese 
desselben Stammes seien wie sie (die Tungern), und ßo 
ging der Name des Stammes auf das ganze Volk über, 
wurde von diesem selbst angenommen und gebraucht. 
. Gegen diese Auffassung spricht: 

a) Die Erklärung von ob metum in dem Sinne von 
«um Furcht zu erregen». Waitz sagt selbst, dass diese 
AYorte «eine gewisse Schwierigkeit» machen, ob metum 
«bedeutet beiin Tacitus sonst «aus Furcht» und das 
passt nicht zum Sieger». 

h) Da die Tungern hier niclit im Gegensatz zu den 
(lalliern stehen würden, sondern zu den übrigen Ger- 
manen, so wäre der Ausdruck a ricfori' i'ixr die TnuiXQvn 
wenig passend, die andern Deutschen sind doch nicht 
die Besiegten. Man müsste sagen: «von ihren sieg- 
reichen Genossen», aber bei dem Äblativus auctoris 
scheint mir der Ausdruck selbst in dieser mildernden 
Uebersetzung nicht geeignet. 

c) Drittens und Tor allen Dingen ist der ganze Oe- 
danke zu künstlich. 

Als jene Germanen über den Rhein drangen, hatte 
längst ein gewisser Verkehr zwischen den Gelten und 
( »ormanen stattgefunden, und die Beigen wussten sicher 
län^^^st, dass die Völker jcnseit des Eheins mit den 
Kburonen etc. stammverwandt seien, aber auch, dass 
diese stammverwandten Völker sich unter einander 
ebenso oft befehdeten wie unterstützten. 

Solche Belehrung war unnöthig und schwerlich von 
grosser Wirkung. 

Tacitus hat nun wohl auch sonst dgl. Befrachtungen, 
die nach der Studierstube schmecken; aber hier, wo 
die Worte sich nur schwer in diesem Sinne deuten 
lassen, dürfen wir sie ihm nicht aufbürden. 

Zweitens hat man a vUstore erklärt «nach dem Sie- 
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ger, mit einem von dem Sieger abgeleiteten Kamen». 
Dies ist nnmöglicb, weil a vietore offenbar dem a se 
ipns entspricht, dies letzte ist ein AbhiHims auctoris, 
luso muss auob a victore so gefasst werden. Um jeden 
Zweifel anssoschliessen sind die beiden Ablative nocb 
durch primum — mox etiam parallelisirt: zuerst ist 
der Name a victore, dann auch a se ipsis gebraucht. 

So führt die Kritik der zweiten Erklärung wieder 
auf die erste zurück, und da diese ebenfalls verworfen 
werden musbte, so bleibt nichts übrig, als wie mehr- 
fach — auch von J. Grimm — vorgeschlagen ist, a 
victore in a vieto besser a vicHs zu Andern. Der Name 
ist zuerst yon den Besiegten, d. i. den Galliern, dann 
von den Germanen selbst gebraucht worden. 

Die Aenderung ist leichter, weil alle unsere Hand- 
schriften auf eine einzige zurückgehen, und 68 er- 
giebt sich dann ohne jede Schwierigkeit ein genauer 
Parallelismus der Glieder, a victis — a se Ipsis, ob 
metum — invento nomine, und ein guter Sinn. Die er- 
sten Germanen, die über den Rhein drangen, flossten 
den Galliern solche F urcht ein, dass alle Stämme jen- 
seits des Kheins von den Galliern nui* mit dem Namen 
dieser ersten Schaaren genannt wurden, ähnlich wie 
im Krieg von 1870 jeder deutsche Reiter bei den Fran- 
zosen iflilan hiess. 

Die Untersuchung hat ergeben: 

Die Angabe des Tacitus, Germ, 2, der Name Gm*- 
mani sei ursprünglich nur der Name einer einzelnen 
Völkerschaft gewesen und von dieser dann übertragen 
auf alle Völkerschaften desselben Stammes, ist eine 
Folgerung, die Tacitus aus dem auch uns noch vor- 
liegenden Capitel 4 im 2. Buche von Caeeais Bellum 
Gallicum gezogen hat. 

Diese Angabe des Tacitus scheidet damit aus der 
Reihe der thatsächlichen Nachrichten und gilt nur noch 
als der Versuch einer Erklärung V(m BelL galt. II, 4. 

Bei einer Benützung von Caes. II, 4 zur Geschichte 
der ältesten deutschen Verhältnisse, darf man deshalb 
Qerm, 2 nicht als gleichberechtigte Quelle benutzen, 
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sundern nur als frühem Versuch einer Erklärung. Zu- 
nächst will Caesar aus sich selbst erklärt sein. Solche 
Erklärung ergiebtaber, dass Caesar das Wort Gtnnani 
als ethnographisehen Begriff gebraucht und so ge- 
braucht, als sei das Wort schon vor ihm so und nie 
anders gebraucht worden*. Caesar deutet nirgends an, 
dass der Sprachgebrauch eine Aendcrung erlitt. 

Es ist aber Gefahr vorhanden, dass diese That^ache 
durch den von Tacitus für diesen Begriff gebrauchten 
Ausdruck, er sei erst recens et nuppv additum, ver- 
dunkelt werde. Freilich wird 7iupf:r auch von langen 
Zeiträumen f^ebraucht, aber hier steht die Sache doch 
so, dütis mit den ersten sicheren Nachrichten Uber die 
Germanen auch der Käme als Bezeichnung des ganzen 
Volkes gebraucht ist. Becem et nuper addikm mtlssen 
wir aus Caesar erklären und sagen: dem Tacitus galt 
es als eine Thatsache, üass es eine Zeit gab, in welcher 
die einzelnen deutschen Volksstämme noch nicht unter 
dem Kamen Germanen zusammengefasst wurden. He- 
cens und n"i>rr sind nur relativ gesetzt, die 150 , 200 
oder mehr Jahre, in denen der Name in CJebrauch 
war, werden als kurz betrachtet gegenüber der langen 
Dauer ungesehichtlichen Lebens, iu der sie diesen Ge- 
sammtnamcn nicht geführt haben. 

Diese letzte Behauptung, dass es eine Zeit gab, in 
der die Deutschen den Gesammtnamen Chrmemi nicht 
führten, ist eine wahrscheinlich yon den gelehrten 
Zeitgenossen des Tacitus vielfach getheilte Ansicht, 
die Tacitus vielK ieht schon in der bestimmten Fassung 
übernahm, dass der Name den Deutschen von den 
Galliern gegeben sei. 



I. In (1( II t'asli Capilolini werden schon 222 a. Chr. Germani 

Seuunnt, und wir halten alsu schon eine viel frühere Erwähnung 
es Namens, nnd zwar ganz unzweifelhaft im ethnographischen 

Sinne. Oder >olI hier dii- raludlialle Voiki-rseliatl Gfcr»Jo/(i atillre- 
ten? Ich habt- iilii'r Ulli' (lies Zi-ugniss koino Uüciväicht geiioiunien, 
weil der Zweiiel aulgeworli n ibt, ob dieser Name nicht bei der 
spateren Hedaction d'-r lasten in sif ]iiiieiii<,'(>koimiieri sei. Vfnyl. 
K. L. Kulh, Veüer das Älter des Germunennumeiis in der LiUe- 
ratur; Preiifer's Germania, 1856. 
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Caesar hat diese Ansicht nicht, und wenn sie des- 
halb auch mit Vorsicht aufzunehmen ist, d. h. wenn 
auch die M<»,ü;lichkeit nicht ausgeschlossen iyt, dass die 
Angabe nii ht auf ITebcrlieferung beruht, Tündern eine 
Vcrmuthuug römischer Gelehrter ist, so widerspricht 
sie doch dem Caesar nicht und hat die innere Wahi*^ 
scheinlichkeit fOr sich. Aach die italischexi- Stämme • 
hatten beim Eintritt in die Geschichte keinen G-esammt- 
namen, auch die griechischen nicht, und bei den 
deutschen ist der Name Germani wenigstens niemals 
volksthUmlicli gewesen*. Diese Ansicht bildet den 
Ausgangspunkt, von dem aus er Bell. galt. II, 4 zu ver- 
stehen sucht, oder besser gesagt, diese Ansicht sucht er 
durch Bell. <jallA\^ 4 weiter au-szuhauen. Und dabei 
ist es ihm begegnet, dass er sie schon bei Caesar vo- 
raussetzt, in jenes Capitel hineinträgt und nun bei 
Caesar eine Völkerschaft findet, die den Namen Ger- 
mani getragen haben soll, ehe der Name Qesammtname 
wurde. Caesar weiss davon nichts, und deshalb ist der 
weitere Ausbau jener Ansicht, die den Ausgangspunkt 
für die Combinationen des Tacitus bildete, missglückt 
und die versuchte Interpretation des Caesar: ein Miß- 
verständnis. Die Ansicht selbst, dass die Deutschen 
in der vorgeschichtlichen Zeit den Namen Gennanl 
nicht führten, und auch in der bestimmteren Fassung, 
dass er ihnen von den Celten gegeben sei, bleibt da- 
von unberührt. Hält man sie für wahrscheinlich, so 
mag man das Wort aus dem Celtischen zu erklären ver- 
suchen. Jetzt kann man es sogar erst mit gutem Gewis- 
sen, früher muaste man die doch sonst als Quelle aner- 
kannte Angabe des Tacitus stillschweigend bei Seite 
schieben, der deutlich sagte, Germani sei der ursprüng- 
liche Name einer deutschen Völkerschaft. K. A. F. Mahn 
zählt in seiner trefflichen Schrift Ueber den Ursprung 
und die Bedeutung des Namens Germanen vier ver- 
schiedene Erklärungen aus dem Keltischen auf, von 

l. Was Watterich dafür anrührt, beweist doch schwerlich mehr 
als was auch sonst anerkannt ist, daas die Crermanen Sioll im Ver* 
kehr mit Horn Germanen nannten. 
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denen diejenige, welche, nach H. Leo und J. Grimm, 
Germani als Schreier deutet — man denke an den 
Bardit, den Schildgesang- — jetzt wohl die allgemeinste 
Verbreitung- liaben maof. Mahn sucht. S, 17 ff. , die 
Schwächen und die Vorzüge dieser älteren Erklärun- 
gen auf und erklärt dann .selbst ger, wie Zeuss und 
Mone, aus dem ccltischen ger = Nachbar, man, wie 
Pott aus dem celtischen maon, man = Volk, also Ger- 
manen = Nachbarn. 

So annehmbar dies klingt, so ist doch unzweifelhafte 
Sicherheit nicht zu erreichen, selbst nicht darttber, ob 
der Name celtisch ist. Die Erklärung aus dem lateini- 
schen gfinnanus ist freilich unmöglich, schon deshalb, 
weil die Beigen diesen Namen gebrauchten, ab die Bö- 
mer ß\e erst eben kennen lernten, und gegen eine Er- 
klärung aus dem Deutschen spricht der gewichtige 
Unistand, dass der Xanie bei den Deutschen selbst nie 
recht gebräuchlich war. Sprachlich ist die Deutung 
allerdings auch aus deutschen Wurzeln möglich', wie 
ja viele Worte sich in Theile zerlegen lassen, die in 
mehreren Sprachen als Wurzeln begegnen. 

An thatsächlichen Nachrichten über die in jenem 
Capitel de» Caesar besprochenen germanischen Beigen 
bringtTacitus das Einehinzu^dassdieyon Caesar alsEou- 
roncn, Condrusen, Caeroesen, Paemanen bezeichneten 
Germanen später Tungem genannt wurden. Diese Nach- 
richt ist leider nicht genau; wir sind durch den Aus- 
druck des Taeitus versucht, das Gebiet der Tungern 
weiter auszudehnen , als es die urkundlichen Nach- 
richten, die in den Gaunamen erhalten sind, zu ge- 
statten scheinen*. Darnach scheinen die Tungern nur 



1. Ich üurraui'Watierich vemeison, dor mit grosser Beleseulieit 
ähnliche deutsche Namenbildungen zusammen^^cstclit hat, und 
unter ihnen auch aii> einem Urkiindenbuch, dosvom VJX-IX.. Jahr* 
hundert reicht, den Namen Gennan. 

2. Undi nkliar wäre es nicht, dass das Gebiet der Tungem da- 
mals das der Condrusen, etc. mitumfasste , dass der Name der Con- 
drusen aber an einer üertlichkeit haftete und dann wieder grös- 
sere Ausdehnung gewann, indem der Ort wieder Mittelpunkt eines 
Gaus wurde. Ein ähnliches Geschick scheint der Home Taxandria 

2 
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an Stolle der Eboronen, yielleicht aaoh noch der Adu* 
atuci getreten zu Bein. ]^ach dem Wortlaut des Tacitus 
waren die Tungern dasselbe Volk wie die Eburonen, 
doch ist er darüber schwerlich genauer nnterrichtet 

als über die Ausdehinmg, und es ist in<5glich, dass der 
Name durch neue Schaartii gebracht wurde, welche 
die Eburonen in sich aufnahmen'. 

Dies Krgebniss findet eine ijestätigung- darin, dass 
iStrabo (f 24 p. Chr.) VII, eine ganz andere Ent- 
atokung des iHamens Germanen vermuthet. Der Käme 
sei das lateinische Germanus und scheine den Deut- 
seben von den Rön^em gegeben zu sein, um anzudeuten, 
dass sie «rechte Gallier», oder nach anderer Lesart, 
«Brüder, Verwandte der Gallier» seien". (Vgl, Brandes 
a. a. O., S. 144 C und besonders S. löö.) 



gehabt zu haben. (Siehe den Anhang.) Tacitus Angabe ist aber 
weitaus nicht bestimmt genug um sie durch eine so künstliche 
Entwicklung zu halten. Dagej^^n spricht auch noch, dass dio von 
Plinius neben den Tungern erwähnten Sunici vieiieicbt die Segni 
waren, die Caesar mit uen Gondruaen 2ttBaiumeimeiiiit als est gmUe 
Gsrmanorum. 

1. So fasst es Alft'. Jacobs in der Geographie, welche der Histoire 
dcÄFrariC5,Gr6goire de Tours et Frcdegaire, Paris, 18ÜI , beigngeben 
ist und als eine der bei>tHii Arbeiten über diesen Gegenstand gilt. 
Unter dem Wort Tungri sagt er: «G'est raneien Aduatuca, dans le 
pays des fiburons, on Tut massacree une It-^rion do C6sar. Le con- 
querant signala sa vengeance par l'exti luiination de cette peu- 
plade, dont le territoire iul donnä ä dos Germains appelös Tungri 
au temps d'Augusto, et souvent Thoringi dans los monuments de la 
hasse latinile. » Dass die Eburonen ausgerottet wurden, ist schwer- 
lich so streng zu verstehen : di<>sewiejede andere Auffl^ssung bleibt 
Vermuthung. (Siehe S. 8, ^iote l.) 

2. Hollzmann und auch Mahn haben den Gedanken Strabo's bei 
Tacitus wi« der/nnnd II \ • rsucht, freilich in verschiedener « aber 
gleich unglücklicher Weise. 

A vMore — ob tnetum soll heissen : der (nachherige) Sieger, der 
Römer, habe die Gernian^^n früher, ;ils tt sie noch nicht besiegt 
hatte, aus Furcht, Geriuani genannt. Nacli Ilültzmaiin, zuletzt in sei- 
nen Germanischen Alterthümern, S. 108 IT., wollten sie dadureh 
die Germanen als achte Gallier bezeichnen, in Erinnerung des 
Schreckens, den die Kokon in altor Zeit in Rom erregt hätten; 
nach Mahn, S. I i, denkt Tacitus, dass die Riimer sie bcnevolendae 
captationis catua germanit /ratres, consanguinei naanlen. Um den 
Tacitus so zu verstehen, muss manbemahe alles erst hinzudenken. 
Tacitus sjtridd nur von Geriiiiini-n und Galliern, nicht vuii Rümern, 
und von. einem iNamen, der den Germanen gegeben äei, ab sie vor 
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Man sieht: die Gelehrten der Eaiserzeit haben 

ttber diese Dinge nur Vennuthangen, keine Ueberlie^ 

ferung. 
« 



dem CimberDeinfdll über den Niedoi-rhein drangen — d. h. zu ei- 
ner Zeit, als die Römer von diesen Gegenden und diesem EinÄlt 
noch nichte wussten. Tacilus lusst den Namen ob metum gegeben 
werden, Strabo, weil die Germanen den Galliern ähnlich wiiron. 
"Wirklich satjlau( h Iloltzmann, S. III:« Tucitus seihst hat das j,'anze 
Gewicht, den ganzen Inhalt dieser Worte schwerlich selb&t er- 
fasst. Er hat diese Worte, wie er selbst sagt f?), von andern ent- 
l'^lint. vio[!"i( hl \ on r>ivius ■. r,rimanisrh(' AIlfM'lliümormil Text, 
üobersuUuug und J^rkiarung von Tacitus Germaniae von Adolf 
Holtzmann. Herausgegeben von A. Holder. Leipzig, Teubner, 1873. 
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ANHANG 



ttber einige Fragen, die in kürzeren Noten 
nicht erledigt werden konnten. 



Anhang 1. 

Die Belgae nnd die Ordnung der gemuuiisclieii 

EinwuMtemqg. 

Wattcrich scheint ebenfalls bemerkt zu haben, dasB 

Tacitus den Namen Germani als früheren Namen der 
Tun^^ern aus Caos. II, 4 orschlicsst, aber er folgert da- 
raus nicht, dass damit die Angabe des Tacitus aus der 
Reihe der thatsiichliehen Mittlu'iluii<^en ausscheidet, 
sondern er ergeht sich in Combinationen über zwei 
Völkerbünde, die unter den germanischen Bestand- 
theilen des belgischen Bundes eine hervorragende 
Bolle gespielt haben sollen. Der eine Bund sind ihm 
die Oermani — nach Tacitus eine^ens, nach Watterich 
ein Fünfvölkerbund — der andre die Belgae. Bei der 
Vertheilung der Legionen in die Winterquartiere {Bell, 
gall. V, 24) nennt Caesar erst mehrere belgische Völ- 
kerschaften und die in ihr Gebiet gelegten Legionen, 
darauf aber heisst es ires in BcJgis constituU. So scheint 
es, als sei in dem belgischen Bunde ein Volk, das den 
Namen Behjar als Volksnamen führe. Watterich be- 
hauptet, dass diese Belgae die drei Völker Bellovaclj 
SuessioncSf Ambiani umfassten, doch so dass mit den 
beiden letzteren die Remer yerbunden waren. Die 
Remer waren allerdings mit den Suessionoi eng ver- 
bunden, aber ttber jene auch von Andern angenommene 
Zusammensetzung des Bundes der Belgae wie ttber 
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das VorhandcDsein eines solchen Bnndes steht an den 

wenigen Stellen nichts, an denen Caesar diese Beigen 
nennt (V, 24, 25, cf. 46, VUI, 46). Nach V, 24 u. 46 sind 
dieBellovaken zu verstehen, vielleicht mit einigen klei- 
neren, von ihnen abliäng-i^^cen Ytilkerschafton, zu denen 
aber die 8u':'Ssionen und Kemer nicht gezählt werden 
krtnnoii. Viclloiclit fiilirtcn die Bellovaken den Bun- 
desiiamcn zugleich auch als Volksnamen, weil sie das 
hervorragendste Glied des Bundes waren, oder, wie 
Zeussa. a. 0., S. 190 will, weil sie sich von der Mischung 
mit Gennanen frei gehalten hatten. Doch sei dem, wie 
es will, Watterich nimmt einen solchen Band der 
Belgae an, fasst ihn als germanisch und weisst ihm 
und dem der Germanen in dem Drama der Germani- 
sirung dieses Theils von Gallien zwei sieh entsprechende 
und gegenseitig ergänzende Rollen an. Die Oermani 
gehen zuerst über denKhein, und deshalb nennen die 
Gallier alle Deutsche nach ihnen Germani. Die Belgae 
kommen zuletzt, dringen aber am weitesten nach 
Westen und gewinnen die führende Rolle, desshalb 
heiBst nach ihnen das ganze Gebiet Belgium. Es passt 
alles so schön, dass man es glauben möchte: schade 
nur, dass es erdacht ist. 

Da Caesar darflber schweigt, könnte man nur etwa 
aus der geographischen Lage einen Schluss wagen auf 
die Beibenfolge, in welcher die Germanen Belgiens 
über den Rhein drangen. Die Ersten mtissten die 
Westlichsten sein, also die Xervier und Atrebaten, 
falls diese germanischen Ursprungs waren; diejenigen 
dagegen, welche dem Rhein zunächst sitzen, müssten 
für die Letzten gelten, und das wären die Eburonen. 
Darauf deutet auch Folgendes hin. Die Hauptfeste der 
Eburonen trug den Namen Aduatuca, also den Namen 
des westlich Yon ihnen sitzenden Stammes der Adua- 
tuci. Sollte man deshalb nicht glauben, dass sie früher 
diesem Volk gehörte, und dass dasselbe von den später 
aus Deutschland kommenden Eburonen mehr nach 
Westen gedrängt sei. Die Aduatuken kamen erst mit 
den Cimbern, als die ersten Germanen schon in Belgien 
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eingfedrung-cn wnron; die Kburonen wärön daini erst im 
Laufe der letzten Jahrzehnte vor Caesar über den 
Rhein gekommen. Daraus wttrde sich dann wieder er« 
klären, dass man sie zu Caesars Zeit immer noch als 
Germani bezeichnete. Tacitus hätte dann das Unglflck 
gehabt, die Thatsache, dass die belgischen Germanen 
zuerst über den Rhein drangen, mit d< rj< nii^en unter 
den belgischen Völkerschaften zu verknüpfen, der es 
am icenigsten zukam. 



Anhang IL 

Adnatuci. £bnronen. Tnngem. 

In der "Woidmann'.sclioii Ausgabe des Caesar von 
Krancr-Diitcnborgrr lieisst es S. 401, s. v. Aduatuci, 
diese seien spater Tongern genannt, ßei denEburonen 
ist dies nicht gesagt. Dass die Aduatuci in den Tongern 
aufgegangen sind, lässt sich vermuthen, wenn auch 
nicht entscheiden ; vorzugsweise aber müssen die £bu- 
ronen als Nachfolger der Tungern gelten, denn, wie 
auchKraner-Dittenberger anführen, die Hauptstadt der 
Tungern war die alte £buronenfeste. Auch die Gau* 
geographie ist nicht dagegen. Worauf es aber bei der 
hier angestellten Untersuchung ankommt, ist die Frage: 
ob Tacitus die Tungern für die ehemaligen Aduatuci 
hielt. Diese Frage ist bereits durcli den Zusammenhang 
seiner Worte mit dem Kclativsatz qui — appellantur ver- 
neint.EbensogeschiehtesdurchfolgendeErwägung. Die 
Tungern des Tacitus. sollen zuerst unter allen Germa- 
nen den Rhein Überschritten haben, indem Tacitus auf 
sie übertrue, was nach Caesar von den germanischen 
Beigen im Ganzen galt. Auf die Aduatuci konnte es 
Tacitus aber nicht Übertragen, denn nach Caesar 
musste er annehmen, dass sie mit den Gimborn und 
also später als die meisten belgischen Germanen nach 
Gallien gekommen seien. 
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Anhang III. 

Gegea Watteriehs ErklSrnng; des Nmens Toxandii 
als eiaer griechischen Uebersetzung von Germani. 

Watterich folgt der Erzälil urif*- des Tacitus, die Tungri 
hiessen frtiher Germani. Audererscits soll der Xame 
Toxandri, der bei Plinius und Ammian, vor allem aber 
in zahlreichen Urkunden nnd Schriften des Mittelalters 
für die Gegend czwischen der Scheide nnd dem ganzen 
Lauf der Haas etwa von Huy an abwärts im weiten Bo- 
gen bis zum Land von Thülen» genannt und noch heute 
in dem Flecken TeBsenderloo erhalten ist, eine grie- 
chische Uebersetzung von Germani Bein. Geiinani si»id 
ihm die Männer, die den Oer ftibren, ToxaufJri die 
Bogenmänner, Die (Ternianen «ollen in Gallien eelti- 
sirt sein, diese celtiselie Cultur soll so viel griechische 
Elemente in sich aufgenomnien haben, dass die Deut- 
ßclien befähigt und veranlasst werden konnten, ihren 
Namen Germanen in das Griechische zu tibersetzen. 
Die ZiÜiigkeit, mit der dieser Name sich durch das 
Mittelalter hindurch dort erhalten hat, schien nicht zu 
gestatten, anzunehmen, dass diese Uebersetzung von 
griechischen Reisenden gemacht und gebraucht sei. 
Der Name hat, sagt Watterich, «in jenem L»ande tiefe 
Wurzeln geschlagen», er ist von den Germanen selbst 
geniaelit und gebraucht. Aus ihrem Munde hat ihn ein 
griechischer I^eisender, aus dessen K(iti/.)»ueh Plinius. 

Ganz abgesehen davon, dass Ger und Jiog^en doch 
zwei sehr verschiedene Dinge sind, ist der Gedanke 
so ungeheuerlich, dass er nur erklärt werden kann 
durch einen Blick in das wüste Gewirre von Behaup- 
tungen und Vermuthungen, mit denen sich die be^ 
deutendsten Forscher über die Grundfragen der deut- 
schen Alterthumskunde streiten. Noch dazu verliert 
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die Hypothese auch den letzten Schein eines Gfrundes, 

wenn nicht in dem Toxandri des Ammian, sondern in 
dem TEsciLandri des Plinius die richtigere Form des 
Namens erhalten sein sollte , und nach der späteren 
Form sollte man dies fast meinen. Was Watterich tiber 
die Verbreitimi^^ des Oriechisclicn in Gallien sagt, ist 
nur theihveibe richtig und kann jenen Uebersetzungs- 
process nicht im Entfernterstcn walir.sebeinlich machen. 
Und nun gar das Pathos, mit dem dicbe Deutschen ge- 
priesen ijrerden, dass sie, obwohl ganz gallisch gewor- 
den , doch mit ihrem ins Griechische Übersetzten 
Kamen «das untilebare Bewusstsein ihrer deutschen 
Abstammung bewiwrten»! Nun, wenn diese celtisirten 
Germanen in der von Watterich geschilderten Weise - 
mit ihrer deutschen Abstammung prahlten, so werden 
sie doch ihren Namen als Beweismittel angeführt ha- 
ben. Und doch blieb diese Gelehrsamkeit der wilden 
Scheidebewohner aller Welt ein Gclicininiss ' V Es ist 
wohl eins von denen, die die Gelehrten erst schaffen, 
um sie dann aufzudecken. 

Solche Behauptungen kann man nur bisweilen direct 
widerlegen, man muss eich begnügen zu zeigen, dass 
sie in der Luft stehen. Hier geht es aber. Watterich 
meint, es gab eine Völkerschaft mit dem Namen Get^ 
manif die später die Namen Tungem und Toscandri 
führte. Es ist mir nicht klar geworden, wie .sich 
Watterich das Verh&ltniss der drei Namen denkt, doch 
bemüht.er sich zu zeigen, dass die Namen nicht neben 
einander vorkommen und muss das auch, wenn er nicht 
zu weitergehenden Yermuthungcn Üüchteu wilP. £r 



1. Nach van don IHandboek der middel-nederfandscht 
geographie, S. 213), wurde Taxandrien im Beginn des VIII. Jahr- 
hunderts goschildert «als eon lund mel wouden en moerassen op- 
gevuld, WM'!- Woeste iiiwoiir'rs hijna j^nHuini <jiiigatig nifl andere 
sewestpin hielden en in verapretde dorpen woonden...» Und die 
vorfthrßn dieser Leute übersetzten ihren Namen in das Griechische 
1111(1 s o bewahrten (Watterich, S. 106) das Bewusstsein von der 
BedentuiiL' desselben! 

2. S. IÜ4 scheint es freilich fast, als sei Toxandri der von dem 
Volk, Tungri der von den Römern gebrauchte Name. 
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Bucht deshalb Plinius (Histor. natur. IV, 106), wo heide 
neben einander stehen, $af einen Irrthum zurückzu- 
führen und die Tongern zu streichen. Allein das könnte 
er nur, wenn schon bewiesen wäre, was er behauptet. 
Die Schicksale dieser iNamen sind allerdings merk- 
würdig. 

Von Plinius ab \verdcn die Tungern bei Tacitus 
(um 100), Ptolemäus (um 150), in der Xofitia l)if/ni- 
tatum* (um 400), dann bei Sidonius Apollinaris 
(t um 487) genannt, vielleicht auch noch bei Gregor 
von Tonrs (f 594), dann geht ihr Name wie viele an- 
dere im Frankennamen unter. In dieser Zeit hat man 
von den Toxandriern keine Kunde, deren Name aber 
seit Anfang des achten Jahrhunderts häufig genannt 
>vird als Käme eines grossen Gaus. Die Ausdehnung des- 
selben ist Bchwcr zu bestimmen, aber Tongern umfasst 
er niclit. Fongern liegt im Hespongau, der nach den 
gründjichcn Arbeiten von Van den Bergh (Handboek 
der middel-nederlandsche gcographie 1872, 8; 209) 
und Alberdingk Thijm (Karel de Groote, 1867, mit 
einer Kaart der Nederlandsche Bisdommen), auf wel- 
che sich Watterich doch auch sttttzt, einen Theil des 
alten Maasgaus bildet*. Note 186 behauptet Watte- 
rich, derHespengau sei ein Theil von Toxandria, aber 
er beweist es nicht. So verbietet auch die Gaugeogra- 
pbie Toxandrier und Tungrer als eine Völkerschaft zu 
lassen. Wie es kam, dass von den Taxandriern, die 
seit der Erwähnung bei Plinius über 600 Jahre lang 
nicht genannt werden, ein Grau den Namen erhielt, von 
den bis zur Frankonherr«ehaft hin mehrfneli erwiilinten 
Tungern dagegen niclit, lässt sich nur vermutlien. 
Tessenderloo, der Ort, welcher nach den Taxandriern 
genannt ist, war im vierten Jahrhundert Sitss eines 



1. Als Name von römischon Trii]<|>t>nabthcilungen, aber so oft, 
dass man aniiMhnion darf, duss das \ olk selh^>l noch l)ostand. 

2. Auch Wailz (Das alte Recht der salischen Franken) setzt, 
6. 47, die Südgrenze Tuxandriens an den Oemerflusa nördlich von 
Tongern. 
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frftokisolieii Königs (Ammian 17, 8), yielleicbt ist von 
dem Ort der Käme wieder auf das Gebiet übertragen, 
das die Franken damals beherrecbten. 



Anhang IV. 

In der knriBen, aber sehr feinen und inbaltsreicben 

Untersuchung über das Alter des Germanennamens in 
der Litteratur in Fr. Pfeiffer's Germania, Vierteljahrs- 
schrift für deutsche Alterthumskundc, Jahrgang 1856, 
S. 156 bis 160, hat K. L. Koth den Beweis geliefert, 
dass der Name Germanen für die Dt'utschen von den 
Römern gewiss schon im Sclaven kriege 73 — 71 ge- 
braucht sei. Unter diesem Namen wurden sie von den 
Gelten unterschieden. Gegen die Schlussbemerkung: 
«SO wird die berttbmte Stelle des Tacitus a vietore ob 
metum (Germ. 2) in Verbindung mit der Versicherung 
Strabo*8 VII, 1,2, dass Gtrmani lateinisch sei und 
wahre Gallier bedeute, ihre Erklärung im Sclaven- 
kriege zu suchen haben» — muss ich jedoch Einspraclie 
erheben. Tacitus spricht nicht von Germanen im All- 
gemeinen und nicht von den Schrecken dos Sclaven- 
kriegs, sondern von einer einzelnen Vöikerscliait und 
der Furcht, die ihr Einfall in Gallien erregte. ]\lan 
darf die Erklärung, die Tacitus von einem Vorgang 
^iebt, nicht auf einen ganz andern übertragen und 
dabei doch die MeimzDg des Tacitus wiedensugeben 
glauben : man darf endlich nicht Tacitns und oirabo 
mit einander yerbinden, da sie sich widersprechen, 
wie Seite 16, Kote 2 gezeigt ist 



Anhang Y. 

Nach Brandes (Das ethnographische Verhältniss der 
Kelten und Germanen, Leipzig, 1857, S. 182 ff.) 
ist die bezügliche Stelle des Tacitus so zu erklären : 



— 28 — 



Diejenigen Gennanen, welche jetzt Tangem heisseOf 
Bind zuerst yon allen Germanen über den Rhein ge- 
drungen. Sie ftLhrten damals einen andern Namen und 
wurden dann yon den Galliern Germanen genannt. 
Sie wurden also zuerst aliein 80 genannt, aber im Lauf 
der Zeit ist dann dieser Name zu einer Bezeichnung des 
ganzen Volkes geworden. Brandes ist durch die Worte 
des Tacitus aucli an die oft angeführte Stelle Cae- 
sars : Khuroni fi... , qtil itnn nomine Gcnnanl appellan- 
tur, «deutlich erinnert», und da Aduatuca zu Caesars 
Zeit die Feste der Eburonen, später jedoch die Feste 
der Tungern war, so ist Brandes überzeugt, dass Cae- 
sar und Tacitus von demselben Volke sprechen, wie 
ich das auch annahm. Brandes leitet aber die Angabe 
des Tacitus nicht aus der Stelle des Caesar ab, sondern 
behandelt die Stellen als zwei von einander unab- 
hängige Zeugnisse. Und zwar soll Caesar dasselbe sa- 
gen, was Tacitus nach Brandes Erklärung sagt: qui 
uno iinmine Gcrmani ajrpellanfur soll lieissen, die 
Eljuroueii hätten — aus Tacitus wird ergänzt, bei ih- 
rem Eindringen in Gallien — von den Galliern den 
Namen Germanen erhalten. Dann müsste es doch 
heissen appellati sunt. Das Qemiani vocati sunt Hesse 
sich noch eher übersetzen: «sie erhielten den l^amen 
Germanen», aber auch «sie führten den Kamen Ger- 
manen». Und dass es nur so übersetzt werden darf, 
folgt daraus, dass nicht hinzu gesetzt ist, von wem sie 
den Namen erhielten. Brandes ergänzt «von den Gal- 
liern » , aber davon steht hei Tacitus nichts. Die na- 
menbildcnde Thätigkeit der Gallier erwähnt Tacitus 
erst in dem Schlusssatz, in dem er zeigt, Avie der Käme 
einer einzelnen natio zur Bezeichnung der gesammten 
gens wurde. Brandes ist einer der verdienstvollsten 
Forscher auf diesem Gebiet, aber hier hat er fehlge- 
griffen. Thudichum (Der altdeutsche Staat, mit beige- 
fügter Uebersetzung und Erklärung der Germania des 
Tacitus, Glessen, 1862) gibt S. 172 dieselbe Auffas- 
sung von Germ. 2; die Stelle Caesars berührt er nicht. 
Bei der Uebersetzung von a ttictore und ob metum 
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sohliesat sich Brandes an Waitz an, obwohl es ihm 

rcclit sauer wird. Ihm blieb aber nichts anderes übrig, 
da die Aenderung von a Victore in a victis ebenfalls 

keinen passenden Sinn gibt, wenn man den voraufge- 
henden Satz iiiit Hrandos so erklärt , da.^s auch die 
Völkerj^chaft den Namen erst von den Galliern erhielt. 
Dies hat Thudichum 8. 173 gezeigt. 
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VoUBtiiidige Titel der meietigebraiiehteD SehrifteD. 



1. K. A. F. Mahn. Ueber den Ur^prunfr und die Bedeutung 

des Namens Germanen. Ein Vortrag in der Germanistisch- 
liomauiBtiBchen Sectiou der in Ilauuover tagenden Ver- 
sammlang Deutscher Philologen and SchalmSaner am 
24. September 1864 gehalten. Berlin, Ferdin. Dfimmlers 
Verlagsbttchhandlnng, 1864. 

2. P. P. M. Albbboikqk Thuh. Karel de Groote eu zijne Eeuw 

(741-814) voorg-esteld in zonderheid rnet betrckkjng tot 
Nederlaud. s'Gravcuhage , M. Nijhoff und Amsterdam , 
C. L. Vau Laugenhuysen, 1ÖG7, ö. 
(Bs ist ein Tbeil der OeschiedeniM der Kerle in de Nederlanden.) 

3. Van dbh Bbur. Handboek der middel-nederiandfche geo- 

gxaphie naar de biomien bewerkt. Tweede verhetze 
Dmek. s'Qravenha^, Hartinua NQhoff, 1872, 8. 

4. Georg Waitz. Das alte Recht der salischen Franken. Kiel, 

Schwers'aehe Buchhandlung, 1846, 8. 

ö. Georg Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte. Zweite, neu- 
bearbeitete Auflage. Kiel, £rnst Homann, Bd. I, 1865; 

Bd. II, 1870, 8. 

6. Watterich. Prof. Dr. Bibliothekar a, d. kgl. Acudcmio in 

Münster. Der deutsche Name Gejcmanen und die ethno- 
graphische Frage vom linken Rheinufer. Paderborn, 1870, 
F. »chöningh, 8. 

7. Kaspar ZsüM. Die Deutschen und die NachbantKnune. 

1887. Manchen. 8. 

Wegen anderer Litteratur verweise ich auf das 
Verseichniss am Scbluss des rühmlichst bekannten 
Baches: «Das ethnographische Verhttltniss der Kelten 
und Germanen» , von Dr. H. B. Ohr. Brandes. Leipaig, 

1857. 

Die Notitia Dignitatum ist nach E. l^öckings Aus- 
gabe Bonnaeab A. 1839 usque ad A. 1853 benutzt, der 
reichfiten Fundgrube für die Zustände der Kaiserzeit. 
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